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Alkohol im Alter
LetzZ/zm sZazzd m einem Leser/z rz'e/: « (für-
den Sie rac/zZ emma/ ü/zer Drczge/zproZz/ewe
im A/Zer /zerz'c/zZen?» JTz'r sz'rzd dieser zlzz-

regzz/zg /zac/zgegarzgerz zzzzd /za/zezz Zza/d er-
karznt, dm des .S'c/zwe/zers Zz'e/zsZe Droge der
/I / /c o /z o / wz. So werben wir dieses F/zewa
geso/zderZ Zze/zazzdeZzz zzzzd spiz'Zer über /Irr-
zzezwzZZeZmzssbrazzc/z zz. ö. berz'c/zZerz.

Zzzw F/zewa AZ/co/zoZ /zabezz wir drei fo/zz-
peZerzZe Fac/zZezzZe be/ragZ: eizzezz AZko/zoZ/ür-

sorger, der eizze grosse SzeZZe /iir Zi/co/zoi-
ge/d/zrdeZe ieiZeZ, ez'rzezz weiZeren Fürsorger,
der seiz dez/zren ß esinnzzngswoc/zen nziZ rli/co-
/zoZkrazzkezz dzzrc/z/üizrz zznd einen MiZezrizei-

Zer der Sc/zwezz. ZenZra/sZei/e gegen den
AZko/zoZzswzw (X457, Lazwazzrze. AZZe drei
weinen, dass wan kaum von ez'new AZZers-
/4iA:oizoiiswzzs s/zrec/zezz könne, vieiweizr sind
/ür die Ferwa/zrioszzng wanc/zer a/Zen LezzZe

i/zre /rü/zeren Frzn/cgewo/zn/zez'Zen veranZ-
worziiciz zzz wac/zen, aber azzc/z i/zre ZdwweZz,

die sic/z zzz wenig am die Finsaw/ceiz zznd

/soiaZz'on der Zi/zo/zoige/ä/zrdeZen küwwerZ.
wk

Gibt es einen eigentlichen
Alters-Alkoholismus?

Diese Frage zu beantworten, ist nicht ganz
leicht. Von den Männern und Frauen, die in
den letzten fünf Jahren den Beratungs- und
Fürsorgediensten für Alkoholgefährdete ge-
meldet wurden, sind ungefähr 9—10 %
über 60 Jahre alt; der weitaus grösste Teil
der Ratsuchenden ist also jünger. Es muss

angenommen werden, dass von den über 60-
jährigen die wenigsten erst jetzt mit dem
Alkohol Bekanntschaft gemacht haben, viel-
mehr konsumierten diese Männer und Frauen
schon früher alkoholische Getränke, waren
aber deswegen nie aufgefallen, da sie es in
einem — für sie — normalen Rahmen taten.
Bei der grössten Beratungs- und Fürsorge-
stelle der Schweiz, nämlich jener in Zürich,
gehören von den rund 800 Klienten 156
der Altersklasse über 60 an, davon 129

Männer und 27 Frauen. Auch hier beweisen
die Akten, dass die wenigsten erst mit 60
oder mehr zu trinken begannen.



Wer meldet uns ältere Trinker?
In vielen Fällen sind es Angehörige, die uns
betagte Alkoholgefährdete melden, oft sind
es auch Aerzte und Spitäler, Pfarrer und Ge-
meindehelferinnen. Alleinsein und Isolation
lassen diese Aelteren manchmal vermehrt
zum Glase greifen, vielfach kümmern sich
auch die erwachsenen Kinder zu wenig oder

gar nicht um sie. Gerade verwitwete Betagte
fühlen sich nach dem Verlust des Partners
zur Seite geschoben und meinen, überflüssig,
wenn nicht lästig zu sein. Viele werden aber
auch mit der Tatsache, dass sie älter gewor-
den sind, nicht fertig und versuchen, sich mit
einem Uebermass an Alkohol darüber hin-
wegzutäuschen, sie betrachten ihn auch als
eine Medizin gegen Schmerzen und Gebre-
sten verschiedenster Art.

Beratung und Hilfe
Unsere Beratungsstellen verwalten alkohol-
gefährdeten Betagten die AHV-Renten, die
Beihilfen und Pensionsgelder, und da dies
meist auf freiwilliger Basis geschieht, sind
sie äusserst dankbar dafür.
Uneinsichtige Betagte zwar wollen von einer
Geldverwaltung nichts wissen und betonen
immer wieder, dass sie nicht bevormundet
seien, sondern mit ihrem Geld machen könn-
ten, was sie wollen.

Begreiflicherweise spielt das Unterkunftspro-
blem für Alhokoliker eine grosse Rolle.
Nicht selten können sie nicht mehr allein in
ihrer Wohnung hausen, weil sie vergesslich
und unsauber geworden sind. Wir suchen
ständig nach Unterkünften, erleben aber,
dass die zuständigen Stellen uns wenig Ver-
ständnis entgegenbringen, ja wir stossen oft
auf harte Ablehnung bei Vermittlungsstellen,
die finden, dass für Alkoholgefährdete kein
Platz in einem Alters- oder Pflegeheim sei.

Deshalb werden sie schliesslich in eine ge-
schlossene psychiatrische Klinik gebracht
werden müssen, wohin sie gar nicht immer
gehören — diese Lösung ist für uns schmerz-
lieh und kostet erst noch viel mehr. Dazu
ein Beispiel aus der Praxis:

«Beim Alkoholismus handelt es sich
nie bloss um das Leiden einer Einzel-
person, sondern stets um ein Prob/em
erner ganzen Fam/7/e oder e/'ner gan-
zen Gruppe. Man kennt natürlich die
naiven Ansichten vieler Laien: ,Was
geht es uns an, wenn ein Mann sein
Geld im Wirtshaus verprassen und
seine Gesundheit langsam aber si-
cher ruinieren will? Das geht ihn al-
lein an.' Das ist auch die Meinung
vieler Alkoholiker. Wir Psychiater hin-
gegen sehen aus der Nähe die unsäg-
liehen Leiden der betroffenen Fami-
lien, die tiefgreifende Schädigung
der Kinder, die Brutalität gegenüber
den Ehefrauen — und dies alles sehr
oft hinter einer raffiniert versteckten
Maske von Jovialität, von Pseudo-
Kameradschaft im Kreis der Kum-
pane.»
Prof. Dr. med. C. Mü//er, D/'rekfor der
Psycb/afr/'scben L/n/vers/fäfsk/m/k Ce-
ry-Laesarme.

Ein 25jähriger, der mit Alkoholmiss-
brauch beginnt, wird nach zehn bis
zwölf Jahren Alkoholiker. Ein 20jähri-
ger wird es durchschnittlich schon
nach fünf Jahren. Bei 15jährigen ge-
nügen fünf bis sechs Monate, um aus
ihnen Alkoholiker zu machen.

Dr. T/7. K/ö/sfad

Karl, heute 71 jährig, keimen wir seit einigen
Jahren. Er hat seinerzeit eine Ferien- und
Besinnungswoche mitgemacht und dadurch
den Kontakt zu unserer Institution gefun-
den. Durch seine später eingetretene Invali-
dität — er läuft heute nur noch an zwei
Stöcken — hat sich bereits das erste Unter-
kunftsproblem ergeben. Während den letzten
drei Jahren hat er noch kleinere Arbeiten
verrichten können und sich dadurch einen
Teil seines Unterhalts verdient. Leider hat
sich sein Gesundheitszustand derart ver-
schlechtert — er kann nicht mehr alles
essen und erbricht sich am Tisch —, dass



er am jetzigen Wohnort, wo er mit einigen
Männern zusammenlebt, fast nicht mehr
tragbar ist. Seit mehreren Monaten ver-
suchen wir, leider ohne Erfolg, den Mann in
ein Pflegeheim zu bringen. Wenn uns dies,
trotz dem verständigten Stadtärztlichen
Dienst nicht gelingt, bleibt nur die Einwei-
sung in eine geschlossene Klinik übrig —
doch sind auch dort die Plätze sehr be-
schränkt.
Zwar bemüht sich Karl, weniger zu trinken,
doch ganz ohne Alkohol kommt er nicht aus.
Deshalb sind wir froh, dass er aus freien
Stücken bereit ist, seine AHV-Rente und die
Beihilfe durch uns verwalten zu lassen.
Immerhin darf aber darauf hingewiesen wer-
den, dass manche Altersheime solche gefähr-
deten Menschen mit viel Verständnis auf-
nehmen.
Für alkoholabhängige Betagte im Altersheim
ist die Abkehr vom täglichen «Schöppli»
nicht leicht, besonders da in manchen Alters-
heimen alkoholische Getränke zu günstigen
Preisen verkauft werden. Selbstverständlich
machen wir in unserer Stelle auf allfällige
Veranstaltungen für Betagte aufmerksam —
vor allem aber sollen diese unser Verständnis
spüren, das wir ihnen und ihrem Alter ent-
gegenbringen wollen. Ohne Liebe würde die
beste Organisation nichts nützen und es

käme wohl nie zu den wertvollen Kontakten
zwischen Fürsorger und Betreuten.

Meine Hinweise auf alkoholabhängige Be-
tagte zeigen, dass von einem eigentlichen
Alters-Alkoholismus nicht gesprochen wer-
den kann. Wohl fallen oft Leute erst nach
dem 60. Lebensjahr wegen ihren alkohol-
bedingten Schwierigkeiten auf und werden
dann einer Fachstelle gemeldet. Viele dieser

Betagten hätten aber nie gemeldet werden
müssen, wenn die Umwelt für ihre Probleme
etwas mehr Verständnis gezeigt hätte.

Bernhard Zw/ker, Prös/denf
des Schweiz. Verbandes von
Fach/ewien für AZko/zo/ge/ä/zrde/on-
und Sachr/cran/cefthü/e

Des Schweizers Droge

Wie Haschisch in Afghanistan oder
Opium in Thailand gehört auch in der
Schweiz eine Droge zum Alltag. Kaum
ein offizieller Anlass, kaum ein Fami-
lienfest, an dem sie nicht einen
Ehrenplatz erhält. Und sie wird kon-
sumiert! Im Durchschnitt trinkt der
Schweizer jährlich:

44,8 Liter Wein
73,6 Liter Bier

6,9 Liter Obstwein
5,1 Liter Branntwein

Der Ruf der Droge des Schweizers
ist besser, als sie es verdient:
— pro Jahr sterben rund 4000 Men-
sehen an den direkten und indirekten
Folgen des Alkoholmissbrauchs;
— rund 20 Prozent der erstmals in
psychiatrische Kliniken eingelieferten
männlichen Patienten sind Alkoholi-
ker;
— ungefähr ein Drittel der Männer
in allgemeinen Abteilungen unserer
Krankenhäuser weisen Alkoholschä-
den auf;
— rund ein Viertel der Verbrechen
werden in der Schweiz als direkte
oder indirekte Folge von Alkoholmiss-
brauch begangen;
— die durch Alkoholmissbrauch ver-
ursachten vo/ksw/rfschaff/Zchen und
soz/'a/en Schäden sind bis jetzt nie
erhoben worden. Nach vorsichtigen
Schätzungen gehen sie in die Mil-
Harden.

Fachleute bezeichnen den Alkoholis-
mus als grösstes sozialmedizinisches
Problem. Direkt betroffen vom Alko-
holismus sind nicht nur die Alkohol-
abhängigen, die Alkoholiker, sondern
auch ihre nächste Umgebung, da in
der Familie die Folgen der Krankheit
oft einige Jahre früher zu spüren sind,
bevor sie von der Umwelt wahrge-
nommen werden. Der Alkoholiker
wird zum Fremd/ing in seiner Familie.
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Hilfe für Alkoholgefährdete

ZL JFe/c/zen S/eZ/enwerZ ne/zmen Besm-
nungswoc/zen m der BeZreuung und //z7/e /zzr

H/ko/zo/ge/ä/zrdete ««<7 H/ko/zo/kranke em?

Ho Einen recht wichtigen. Unser Bera-
tungs- und Fürsorgedienst möchte diese
Wochen jedenfalls nicht mehr missen; sie

haben sich im Rahmen der fürsorgerischen
Betreuung als ein wirksamer, freiwilliger
Weg der Hilfe erwiesen.

ZL Sez7 wann /ü/zren .She Be.s7nnung.vwo-
c/zen durch?

//o Der Anfang geht auf das Jahr 1952 zu-
rück. Während 14 Jahren war Wildhaus im
Toggenburg unser Ferienort und seit dem
Jahr 1964 verbringen wir jetzt unsere Besin-
nungswochen in Weggis.

ZL JFav z'vZ ezgendzch unter der Bezezch-

nung «Beiz'nnnng^woc/ze» zu verstehen?

//o Seit einigen Jahren bezeichnen wir
diese Institution als «Ferien- und Besin-
nungswochen», damit wird gesagt, dass wir
zwei Ziele erreichen wollen:
1. Ferien bieten: wir finden Jahr für Jahr
unter den Teilnehmern Männer, die bisher
keine Ferien im eigentlichen Sinne des Wor-
tes gekannt, geschweige je einmal erlebt ha-
ben. 2. Besinnung: also Zeit und Gelegenheit
haben, um sich mit der Alkoholfräge und
sonstigen Lebensproblemen auseinanderzu-
setzen und sich Gedanken über das bisherige
und zukünftige Leben zu machen.

ZL /Können /hre Be.s'/zzzzuzzg.?woc/zezz rzz'c/zf

als Lozzknrre/zz zn den/enzgen des B/anezz

/Kreuzes angesehen werden und sznd sz'e nicht
anc/z ez'ne /Konkurrenz zu den nzedzTcamen-

tosen LnZwöTznungs/zzY/en oder //ezdstätten-
/Kuren?

//o Keineswegs. Obschon wir eine politisch
und konfessionell neutrale, gemeinnützige
Institution sind, heisst das nicht, dass wir



religiös indifferent sind und abseits stehen.
Toleranz wird bei uns gross geschrieben. In
der Fürsorgepraxis aber erleben wir immer
wieder, dass religiöse Heilungen des Alko-
holismus zu den qualitativ besten und dauer-
haftesten gehören.
Es ist also keine Konkurrenz zum Blauen
Kreuz, denn wir erreichen hier Trinker, die
sich nicht an diese Abstinenzbewegung wen-
den würden.
Es ist auch keine Konkurrenz zu den Heil-
stätten-Kuren, diese sind in allen jenen Fäl-
len angezeigt, wo ambulante Hilfe nicht aus-
reicht und wo sich vor allem eine Milieu-
Veränderung und eine länger dauernde sta-
tionäre Behandlung aufdrängt; auch nicht zu
den medikamentösen Behandlungen.

ZL JFenn ich Sie recht verstanden habe,
werden /hre Besinnungswochen auch von
der Botscha/t des Fvange/iwnzs her geplant
and gestaltet?

Ho Genau. Es geht uns darum, den Teil-
nehmern zu helfen, mit Gottes Hilfe die
Weichen für ihr Leben und die weitere Zu-
kunft richtig zu stellen.

ZL Kommt denn Gottes Wort in den Be-
sinnungswochen iiber/zaapf an?

Ho Bis jetzt habe ich an zwölf Besinnungs-
wochen mitgearbeitet, seit Herbst 1972 als

verantwortlicher Leiter. So kann ich Ihre Fra-
ge mit einem klaren «Ja» beantworten. Dabei
geht es nicht darum, dass wir die Teilneh-
mer mit frommen Sprüchen abfüttern und

gar bekehren wollen, denn damit kämen wir
tatsächlich nicht an, hingegen spüren die
Männer sehr rasch, dass in der Besinnungs-
woche eine kameradschaftliche, fröhliche,
echt christliche Atmosphäre herrscht.

ZL Dann stossen szc/z die Leute nzc/zZ dar-
an, dass neben anderen TTzemen auch von
religiösen Dingen, von Glaubens/ragen ge-
sprachen und über Gott geredet wz'rd, dass

jeder Tag mit einer Morgenbesinnung be-

ginnt und bei Lisc/z zum Lssen ein Gebet
gesprochen wird?

Ho Dies mag dem einen oder anderen an-
fangs wohl etwas fremd und ungewohnt vor-
kommen. Die Antwort aber auf Ihre Fragen
geben immer wieder die Teilnehmer selbst.
So hat einer ganz träf erklärt: «Das alles

gehört dazu, denn man kann auch nicht
Backsteine aufeinander schichten, ohne Ze-
ment dazwischen zu tun, sonst fällt alles
schnell in sich zusammen.»

ZL JFas wird denn so während einer Le-
rien- und Besinnungswoche geboten?

Ho Das Programm ist abwechslungsreich.
Unterstützt werden wir in unserer Arbeit
durch Fachleute, wie Aerzte, Psychiater,
Pfarrer, Juristen, Sozialarbeiter und andere,
die Referate halten und die neuen Erkennt-
nisse der Sozialarbeit anwenden. Viele The-
men und Fragen werden in Gruppen behan-
delt und diskutiert, was die Gemeinschaft
und das Zusammengehörigkeitsgefühl för-
dert. Auch stehen uns jedesmal ausgewählte
Filme und Ton-Bild-Schauen über das Sucht-
geschehen zur Verfügung, die das Gespro-
chene unterstützen und ergänzen.

ZL JLie viele Müntzer zzehmezz durch-
s'chtzz'ti/ich atz eitzer Besinungswoc/ze Zeil?

Ho Damit wir die Ferien- und Besinnungs-
woche in einem familiären Rahmen durch-
führen können, beschränken wir die Teilneh-
merzahl auf zwanzig bis dreissig. Gehen
mehr Anmeldungen ein, werden für Erst-
malige und «Wiederholiger» getrennte Wo-
chen durchgeführt; dies war 1972 und 1974
der Fall. Während all diesen Jahren sind
Hunderte durch unsere Besinnungswochen
hindurchgegangen.

ZL H us welchen Beru/en und Schichten
rehrtzZieren sich /hre Teilnehmer?

Ho Aus allen: vom Hilfsarbeiter, Maga-
ziner, Berufshandwerker, Studenten, Bahn-,
Post- und Swissairangestellten bis zum Ho-
teldirektor.



"Bei Schulmüdigkeit
gebe ich

meinen Kindern
Bio-Strath!'

BIO-STRATH
Naturkraft aus Hefe und Wildpflanzen

ZL JT/e bewrte/Zen Sie rien £V/o/g Ihrer
JToche/i?

//o Ich bin in dieser Beziehung bescheiden
und meine, wenn nur einer von zwanzig oder
dreissig Teilnehmern nach einer solchen
Woche abstinent lebt oder wie man so sagt
«de Rank findet», wenn also in einem bisher
fast hoffnungslosen Fall sich kein Kurauf-
enthalt oder gar behördliche Massnahmen
aufdrängen, hat sich der ganze Aufwand
gelohnt. Denken wir nur an die Kosten, die
bei einem längeren Kuraufenthalt entstehen.

ZL //üben Sie a/r Leiter von J3ew/immg.y-
wochen ein besonderes Zn/iegen, das Sie

gerne weitergeben möchten?

/7o Ich möchte hier ganz gerne einen
Wunsch und eine Bitte anbringen:
1. dass sich immer mehr Männer, die von
ihrer Alkoholabhängigkeit frei werden möch-
ten, zur Teilnahme an Ferien- und Besin-
nungswochen melden, und
2. dass Arbeitgeber und Behörden, kirch-
liehe und soziale Stellen, Aerzte und Spital-
fürsorgerinnen alkoholgefährdete Männer
oder deren Familien auf diese Therapie-
möglichkeit aufmerksam machen und zur
Teilnahme an einer Besinnungswoche er-
muntern. Ich meine, es lohnt sich.

fin Interview mit Mav Hoc/iw/z,
ZZ/cohoi-Lttrsorger, Zürich

Wenn ältere Menschen trinken
Zu Beginn unserer Ausführungen möchte
ich zwei typische Beispiele bringen, die
einesteils aufzeigen, was ich unter Alkoholis-
mus im «dritten» Alter verstehe, die ander-
seits die Probleme erfassen, die durch Alko-
holgenuss in einem Alter entstehen, wo die
meisten von uns aus dem aktiven Leben aus-
scheiden.
Herr P., 69, Witwer, dessen verheiratete
Kinder weit weg wohnen, ist in ein Alters-
heim eingetreten. Dieses Haus liegt weit ent-
fernt von der welschen Stadt, wo er den
Hauptteil seines Lebens verbrachte, wo er

Es enthält aus-
schliesslich Aufbau-
Stoffe aus der Natur:
Candida-Hefezellen,
Wildpflanzen, Malz,
Bienenhonig und den
Saft frischer Orangen.

Die Wirksamkeit von Bio-Strath '
bei Schulmüdigkeit ist durch
Versuche in Schulen erwiesen.

Bio-Strath verbessert die
Konzentrationsfähigkeit
und Ausdauer und
steigert dadurch die
Gedächtnisleistung.



Ich heisse Hans und bin
Alkoholiker

seine Freunde hatte und wo er jede Ecke,
jedes Gässlein und jedes «Bistro» kannte.
Plötzlich ist er mit seinen knapp siebzig Jah-
ren in eine völlig neue Umgebung auf dem
Lande verpflanzt worden, unter lauter alte
Männer und Frauen — dazu verurteilt, sich
für den Rest seines Lebens an die Gesetze
einer Gemeinschaft zu gewöhnen, die er
nicht ausgewählt hat.
Monsieur P. war Arbeiter mit einem ermü-
denden, schweren Tagewerk. Wie viele an-
dere hatte er sich angewöhnt, jeden Mittag
und jeden Abend zum Essen ein Glas Rot-
wein zu trinken — ohne Masslosigkeit, ein-
fach, weil er — zu Recht oder zu Unrecht —
fand, es tue ihm gut. Im Heim, wo er jetzt
lebt, wird aber jeder Alkoholgenuss der Pen-
sionäre schlecht aufgenommen: er wird als

beginnendes Laster, als Auflehnung gegen
die Hausordnung, ja eigentlich als Haus-
friedensbruch empfunden. Darum wird das

Weintrinken im Heim einfach verboten.
Herr P., immer noch von jugendlichem
Feuer und leicht aufbrausend, kann dieses
Verbot nicht akzeptieren: er fordert, dass

man ihn seine zwei Gläser Rotwein im Tag
trinken lasse. Natürlich beginnt er sein
Aelterwerden zu spüren, sein Gehör hat ab-

genommen, und weil er schlecht hört, spricht
er sehr laut. Er kann sich auch nicht mehr
so gut beherrschen und braucht dann Aus-
drücke, die nicht ganz «comme il faut» sind.
Diese beiden Tatsachen überzeugen die

Heimleitung, dass sie auf Alkoholgenuss zu-
rückzuführen sind. Man sagt, dass der alte
Mann schreie, Szenen mache und Unfrieden
stifte. Die Gegensätze bleiben bestehen:
Auf der einen Seite beansprucht Herr P.,
dass er so mässig wie früher, seine täglichen
zwei Gläser Wein trinken dürfe, auf der an-
deren Seite findet die Heimleitung, dass alte
Pensionäre keinen Alkohol geniessen sollen
und verbietet ihn ganz.
Madame N. — unser zweiter Fall — hat
ihre Stadt, wo sie seit den Fünfzigerjahren
lebt, nicht verlassen, sie wohnt noch in der
kleinen Wohnung mit ihren Kanarienvögeln
und ihrer Katze und verkehrt weiter mit Be-

Zu trinken begann ich im Aktivdienst.
Most, Bier, Schnaps. Erst kleinere,
und dann immer grössere Mengen,
schliesslich brachte ich es auf 6 bis
8 Liter im Tag. Ich landete in der Ner-
venheilanstalt, war x-mal bei der Für-
sorge. Frau und vier Kinder litten Un-
sägliches unter meinem unstillbaren
Durst. Es kam zur Scheidung. Meine
zweite Ehe konnte nicht glücklicher
werden, denn schon vor Arbeitsbe-
ginn in der Fabrik sass ich beim
Schnaps. Manchmal blieb ich auch
sitzen. Aus dem «blauen Montag»
wurden blaue Wochen, ich ging im-
mer seltener zur Arbeit. Was meine
Familie durchmachte, lässt sich kaum
beschreiben. Dutzende von Enthalt-
samkeitserklärungen hatte ich unter-
schrieben und kam gleichentags
sternhagelvoll nach Flause. Tiefer
konnte ich nicht mehr sinken. Auch
meine zweite Frau wollte sich schei-
den lassen. Da fiel mir ein Artikel über
die «Anonymen Alkoholiker» in die
Hände, eine neue, aus den USA stam-
mende Bewegung.
Dieser Aufsatz traf mich wie ein Blitz-
schlag. Ich wollte das Geheimnis die-
ser Leute ausprobieren: «Heute rührst
du kein Glas an». Es ging. Seither
habe ich tatsächlich, Tag für Tag, die-
sen Vorsatz halten können. Aber das
erste Jahr war hart. So wandte ich
mich an die Postfach-Adresse aus der
«Annabelle». Am vereinbarten Abend
erwarteten mich drei Männer: «Wir
heissen Max, Fritz und Alfred und
sind Alkoholiker». Dann erzählte je-
der seine Geschichte. Es waren «hoff-
nungslose Trinker» wie ich, aber als
«A. A.» rührten sie keinen Alkohol
mehr an. Diese Männer verstanden
mein Elend. Und seither gehöre auch
ich zu den A. A.

Aus e/'nem Art/Tee/ über d/'e «Anony-
men A//robo///cer». Adresse; Scbwe/'z.
A. A. Kdnfa/cfsfe//e, Postfach 32, 9428
Wa/zenhausen/AH, Te/. 077/44 22 44.



kannten und Freundinnen. Heute ist Frau N.
72 Jahre alt, sie war viele Jahre lang Direk-
tionssekretärin, bevor sie sich ein eigenes
kleines Geschäft aufbaute. Sie arbeitete noch
lange über das AHV-Alter hinaus, aber seit
ein paar Jahren hat sie nun — aus Alters-
gründen — auf ein Berufsleben verzichten
müssen. Natürlich macht sie weiterhin ihre
Besorgungen, geht zweimal in der Woche
auf den Markt, hie und da zu einem Spazier-
gang oder ins Kino, doch kann ihr dieser
Zeitvertreib das frühere Leben nicht erset-

zen; sie fühlt sich verloren in einem — wie
sie findet — unausgefüllten Dasein.
Wie sie es immer gewöhnt war, steht Ma-
dame N. jeden Morgen früh auf. Dann be-
ginnt sich der Tag endlos hinzuziehen: ein

paar Kommissionen, ein Gang auf die Post
oder der Kauf einer Zeitung füllen ihren Tag
nicht aus. In dieser Lebenslage entdeckt sie

«die kleinen Freuden des Lebens»: Sie teilt
nun ihren Tag ein, indem sie da einen leich-
ten Apéritif, dort ein Gläschen Likör
zum Kaffee, später einen süssen «Damen-
schnaps», am Abend einen Grog genehmigt.
Diese kleinen «Gläschen» folgen sich, un-
schuldig, bringen etwas Festlichkeit und
Glanz in den Alltag. Eigentlich ist sie selbst

erstaunt, dass ihr, die früher keinen Alkohol
getrunken hat, diese kleinen Freuden so

wichtig geworden sind. Doch sagt sie sich:
«Da ich ja allein, ohne Verpflichtungen und
ohne drängenden Stundenplan bin, warum
soll ich jetzt nicht endlich das Leben genies-
sen?»

Warum trinken wir eigentlich?
Aus Durst, aus Freude an Gesellschaft, zur
Gemütlichkeit, zum Vergessen von Schwie-
rigkeiten, zur Flucht aus der Realität, aus
Langeweile, um uns oder unseren Status zu
bestätigen?
Im Fall von Herrn P. haben wir eine alte
Gewohnheit, die sich wahrscheinlich kaum
je stark verändert: Herr P. ist an sein Glas
Wein gewöhnt, ohne das ihm sein Essen
schal und freudlos vorkommt. Frau N. aber
trinkt aus Langeweile und erst seit kurzem.



Die Gefahr besteht, dass sie immer mehr
«Gläschen» in ihr Leben einbauen muss, um
irgendwie ein Loch zu füllen — damit greift
sie aber langsam ihre Gesundheit an.
So müssen wir also unterscheiden zwischen
Alkoholkonsumenten, die ein Leben lang —
oft massvoll — getrunken haben und zwi-
sehen älteren Menschen, die erst später zu
trinken anfangen.

Alkoholkonsum und Gesundheit
Gesundheit ist für den Menschen lebens-
wichtig: er schätzt die Freiheit als unveräus-
serliches Gut, dessen man sich ohne Gesund-
heit nicht erfreuen kann. Wenn wir aber von
Gesundheit sprechen, so denken wir ausser
an die körperliche und psychische Gesund-
heit auch an das soziale Wohlbefinden. Der
Alkohol beeinflusst alle drei Gebiete:

— Die gesundheitlichen Folgen: Mit der
Blutzirkulation dringt der Alkohol durch den

ganzen Körper und erreicht alle Organe, so
auch die Leber, in der eine langsame Zer-
Störung beginnt. In den Extremitäten be-
wirkt er eine Gefässerweiterung und erreicht
auch Herz und Gehirn. Und weil er durch
die Blutbahn in alle Teile des Körpers dringt,
werden alle Organe geschädigt: da sind ein-
mal die Leberschrumpfung, die Oedeme und
psychischen Schäden durch die Zerstörung
der Hirnzellen.
—- Im psychischen Bereich vermindert der
Alkohol die Realitätswahrnehmung und die
Selbstbeherrschung, die Konzentrationsfähig-
keit und die Selbstkritik. Bei schwerer Zer-
Störung durch den Alkohol fehlt den Ge-
dankenschlüssen die Logik, brüske Ueber-
gänge von Hochstimmung zu Zorn stellen
sich ein, kurz der Alkoholkranke verliert die

Orientierung in Raum und Zeit, das Ge-
dächtnis und das Selbstbewusstsein.

— Bei den sozialen Beziehungen lässt sich
eine interessante Tatsache feststellen: Oft
wird viel Alkohol getrunken, um eine Unan-
gepasstheit in der jeweiligen Gesellschaft zu
überspielen, die Schwierigkeit oder Unmög-
lichkeit mit anderen zu sprechen, das Ge-

Trinkzwang?
Die Massenmedien, Radio und Fern-
sehen, senden keine Krimis, Hör-
spiele, Operetten, Musicals, wo nicht
eine Flasche Sekt entkorkt, ein Bier-
krug gehoben oder ein Whisky ge-
kippt wird.

70 Prozent der Alkoholiker waren vor
Beginn der Sucht normal. Diese Zahl
dürfte für das ganze Land und dar-
über hinaus gelten. Sie bekräftigt,
was man seit Jahrzehnten wissen
kann, wenn man es wissen will, dass
65 bis 70 Prozent der Alkoholkranken
Opfer c/er Tr/n/cs/ffen, des Tr/n/c-
zwa/tgs geworden sind.

Ein Briefträger: «An einem einzigen
Sommertag wurde mir in gutgemein-
ter, aber unvernünftiger Art dreissig-
mal Wein oder Bier angeboten. Ich
wäre längst ein schwerer Alkoholiker,
wenn ich nicht gelernt hätte, Nein zu
sagen.»

Ein Patient, der nach einigen Wochen
Aufenthalt aus dem Spital entlassen
wurde, sagte: «Ich habe in diesen
kurzen Wochen von Besuchern so viel
Weinflaschen erhalten, dass ich eine
Weinhandlung eröffnen könnte.»

Aus e/'ner Broschüre
des ß/auen Kreuzes.

fühl, allein und isoliert zu sein. Doch der
Alkohol löst diese Probleme nicht.

Alkohol gegen Isolation?
Zwar wird oft behauptet, in der heutigen Ge-
Seilschaft käme der Einzelne beim Trinken
zu Beziehungen mit anderen, dadurch
könnte er aus seiner Isolation ausbrechen.
Doch der Alkohol überbrückt diese Einsam-
keit nicht, seine enthemmende Wirkung setzt
selten Wesentliches im Menschen frei. Und
wenn die Wirkung des Alkohols verflogen
ist, befindet sich der Mensch wieder am sei-
ben Punkt wie vorher, oder noch tiefer.



Wenn wir älter werden, reagieren wir viel
empfindlicher auf Bemerkungen und Kriti-
ken der Umgebung. Es ist für uns auch viel
schwieriger, unsere bisherige Lebensweise in
Frage zu stellen. Madame N. z. B., die im-
mer mehr «kleine Gläschen» braucht, merkt,
wie sich ihre Freunde zurückziehen, wie sie

ihre Nachbarn etwas sonderbar anschauen
und nicht mehr mit ihr sprechen — dadurch
wird sie immer unsicherer und reizbarer.
Herr P. dagegen fühlt sich im Heim unver-
standen, während ihn die anderen als «Stö-
renfried» und «Süffel» verschreien.

Ein vielschichtiges Problem
Alkoholgenuss und -missbrauch lassen viele
Fragen aufkommen, speziell in bezug auf das

«dritte Alter». Neben den körperlichen,
psychischen und sozialen Problemen, die ein
Alkoholübermass mit sich bringt, erheben
sich grundsätzliche Lebensfragen, die mit
dem Erreichen eines höheren Alters und mit

dem Bild, das sich die übrige Bevölkerung
vom Alter macht, zusammenhängen.
Wenn es schon irrig ist, alte Leute als eine
besondere Kategorie Menschen zu behan-
dein, als eine Art Unterschicht, so wäre es

noch falscher, die Alkoholiker unter ihnen
zu einer Unter-Unterschicht zu stempeln.
Der ältere Konsument, der dazu neigt, Alko-
holiker zu werden, unterscheidet sich nicht
wesentlich vom jüngeren erwachsenen Trin-
ker, nur können die Lebensbedingungen des

Betagten in seinem (oft nicht mehr selbstge-
wählten) Milieu durch den Alkoholkonsum
erschwert werden.

Zusammenfassung
Den Alkoholgenuss älterer Menschen kann
man von zwei Seiten her ansehen:

-—• Einerseits von der des «Trinkers», wo-
bei es sich fragt, in welchem Masse der ge-
alterte Mensch seine Gewohnheiten fortset-
zen darf, ohne seine Gesundheit, seine geisti-

Freihof Baden - das Bädersanatorium für Rheumakranke

iPHHI Mineralhaltigste Therme der Schweiz

Ganzjahresbetrieb, 140 Betten

Hilfe bei Rheumakrankheiten, Wirbelsäulenleiden,
Ischias, Nachbehandlung nach Unfällen, Operatio-
nen, Lähmungen

Duschen, Sprudelbäder, Gehbäder, Massagen, Wik-
kel, Einzeltherapie, Physiotherapie

Ein Chefarzt und zwei Hausärzte sorgen für best-
möglichen Kurerfolg

Im Pauschalpreis (ab Fr. 34.—) ist ärztliche Behand-
lung und Badekur (Normaldauer 21 Tage) inbegriffen

Das volkstümliche Kurhaus für Leute, die Linderung
und Gemütlichkeit, aber keinen Luxus suchen

Gute Verkehrslage in der lebensfrohen Stadt Baden
(Schnellzugsstation, direkte Wagen in alle Richtungen)

Auskunft und Anmeldung: «Freihof», Bäderstrasse 16, 5400 Baden, Tel. 056/226016



gen Fähigkeiten und seine Beziehungen zur
Umwelt zu gefährden.
— Anderseits von der Gesellschaft aus: Was
bedeutet er für die Betreuer von Betagten,
Altersheime und Sozialarbeiter? Können sie

unterscheiden zwischen der Fortsetzung einer
bisher harmlosen Gewohnheit und dem Trin-
ken, das den Keim einer Sucht in sich trägt?
Wie weit gefährdet dieses Trinken auch die
harmonische Beziehung unter den Heim-
insassen?
Es handelt sich hier um die gemeinsame
Verantwortung der Gesellschaft und des

älteren Menschen: diese darf die Betagten
nicht bevormunden, jene sollten sich aber an
gewisse Spielregeln halten.

Dominipne 7enni
Schweiz. ZentraZsieZZe gegen
den ZZkohoZismt« fSZS)

Wussten Sie, dass

es in der Schweiz rund 730 000
A/kobo/iker gibt und dass etwa 350000
Angehörige mitbetroffen sind?

dass die Schweizer im Durch-
schnitt 1972 70,8 L/ïer re/nen A/kobo/
getrunken haben und damit an sieb-
ter Stelle in Europa stehen (Frank-
reich mit 16,9 I an erster und die skan-
dinavischen Länder mit 5 I an letzter
Stelle)?

dass der Aufwand für alkoholische
Getränke von Fr. 796.— pro Kopf im
Jahre 1960 auf Fr. 525.— pro Kopf im
Jahre 1972 gestiegen ist?

dass e/n Dr/'ffef der Se/bsfmörc/er
Alkoholiker waren? (Im Mittel der
Jahre 1966 bis 1970 betrug die An-
zahl aller Selbstmorde 1081.)

dass von 21 940 FObrerauswe/'s-
enfzügen im Jahre 7975 vo//e 44 Pro-
zenf oc/er 9670 wegen Angefrun/cen-
be/f erfolgten? Diese Zahl stieg von
1968 bis heute um 32 Prozent!

(Foto Fe/z'x Gv^/e/J

Wo erhalten Sie Hilfe?

Schweiz. Verband von FachZenten
für ZZkohoZge/äkrdeten- «nd Snc/zikran-
kenhiZ/e (TSFZ)
77eckenweg 40, 3007 Bern,
FeZe/on 031 / 53 06 07

Zentra/sekretariat des' BZawen Frenzes
Posr/ach 2568, 3007 Bern,
FeZe/on 037 / 24 77 42

Schweiz. Z. Z .-Koniakrste/Ze
Posi/ach 32, 9428 lFa/zenhaw.yen ZB,
Peie/on 077 / 44 22 44

Schweiz. ZenrraZsieZZe gegen den ZZko-
hoZismus fSZSj
Pojt/ach 203, 7000 Lausanne 73,
TeZe/on 027 / 27 73 47
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